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Der Alte fiel wieder in den unheimlichen Ton. Sal⸗ 
maſer ſah, wie die ſtete Angſt, belauſcht zu werden, zur 
Gewohnheit in ihm geworden war. Einmal ſchickte. er ihn 
auf den Gang hinaus, um nachzuſehen, ob nicht der Heim⸗ 
gekommene hinterm Türbrett Horde, Als er zurückkehrte 
und ſeinen Platz wieder einnahm, zog der Greis ihn tief zu 
ſich herunter. 

„Ein Leichter iſt er, der Jakob ... immer geweſen, 
ſchon als Kind ... Wie er größer wurde, hat ihm der 
Lump aus den Augen herausgeſchaut, iſt ſchon ein Kreuz 
und Elend mit ihm geweſen. Alleweil hinterhältig und ver⸗ 
logen war er, zudem grauſam und roh, kein Kind hat er 
ungequält, kein Tier gar am Leben laſſen können 
Ein rechter Saukerle ſteckt in dem.. wohl, wohl! Grad 
fo einen werd' ich auf den Hof herſetzen . haha. grad 
den, den Siech, den liederlichen ...“ 28 
Eein höhniſches Kichern folgte den brutalen Worten, 
die keuchend aus dem faltigen Munde kamen. 

Wohl, wohl .. das wär noch's Rechte, den und das 
Weibsbild, das blöde Laſter!“ 5 

„Am beſten bleibt Ihr noch recht lange ſelber da“, ſagte 
Salmaſer. Er hob den Kopf und ſuchte die müdgekämpften 
Augen des Alten. Und einen wüßt ich Euch, bei dem der 
Hof einmal in guten Händen wär, und der Euch gut iſt. 
Badſtuber — —“ 5 

„— — mir — gut — iſt — —“ 25 

Ein hilfloſer Ausdruck trat in die verſteinerten Züge 
des Bauern. Sein Geſicht verzog ſich zu einem Grinſen, 
hinter dem der rauhe Mann ſeine Rührung verbarg. 

„So iſt es, Badſtuber.“ 

Da hielt der Alte ſich nicht mehr. Eine ungeheure 
Bewegung ſchüttelte den ausgemergelten Körper, die ein⸗ 
geſunkenen Augen füllten ſich mit Tränen, und er weinte 
wie ein kleines Kind. } : 

„Daß du, grad du mir das jagen mußt“, ſchluchzte er, 


dat der eigentlich allein noch Grund hat, mich zu 
aſſen — —“ 
„Nein, Badſtuber, dazu hab ich keinen Grund 


Wenn und was Ihr gefehlt habt — Ihr habt es heiß 
bereut und ſchwer gebüßt, Ihr dürft Euch einmal ruhig 
chlafen legen ... Aber leben ſollt Ihr ja! ... Seht, der 


eri, der Bub, iſt noch jung, er kann noch viel von Euch 


lernen; dann wird er einmal ein treuer Sachwalter ſein, 
der Eurem Alter zugleich ein rechter Schützer iſt — —“ 

„Wohl, wohl ... gern hab auch ich den Bub... und 
wenn er und das Mädle einmal ein Paar werden wollen — 
der Chriſtazhof hat noch Platz für alle beide.“ 

Der Alte lächelte durch die rollenden Tränen hindurch. 
„Das Mädel, die Monika?“ fragte Salmaſer über⸗ 
raſcht. Unwillig ſchüttelte der Alte den Kopf. 

„Nein .. die bei dir droben iſt, die — —“ 

„Die Lydia Bachammer . 1“ 

„So heißt ſie wohl, ja.“ 

„Aber die zwei find doch Bruder und Schweſter, Bade 
ſtuber.“ 

„Stiefgeſchwiſter, wohl, wohl ... aber nicht leib⸗ 

e.. verwandt miteinander find fie nicht.“ 

Baſil Salmaſer antwortete nicht. Er war mit ſeinen 

Gedanken befchäftigt. die auf einmal fremde Wege gingen 


eine Schwere in den Gliedern, die 


„Iſt es nicht mitgekommen, das Mädel?“ fragte der 
Bauer in das kurze Schweigen. 

„Doch ... fie tft bei dem Buben in der Küche.“ 

Zerſtreut blickte Salmaſer durch das Fenſter. 

„Da wird der Veri einen Feſttag haben heut.“ Der 
Alte ſah ihn lächelnd an. Seine Tränen waren verſiegt, 
Als wär er ein paar Leidensjahre jünger geworden, trat 
ein Glanz in feine Augen. Sie lagen in hoffender Liebe 
auf dem großen Menſchen ihm zur Seite Und vom 
Unſegen ſprach er heut nicht mehr - 

Auf dem Gang draußen huſchten raſche⸗Schritte. Gleich 
darauf klopfte es. Der Bub trat ein. Hinter ihm ſchob 
ſich Lydia Bachammer durch den ſchmalen Spalt der Tür. 
Freundlich ſah der Greis den Beiden entgegen. 

„Der Jakob und die Zenzi — —“ meldete der Vert, 
„ſie kommen hinten über die Felder.“ : 

„Wir wollen gehen“, ſagte Salmaſer zu dem Mädchen 
und gab dem Alten die Hand. = 
a eh dem Hauſe traf er den Schäffeler Jakob und die 

agd. > 

„So, ſo .. .“ ziſchte die ihm giftgeſchwollen zu, „gibt's 
was erbzuſchleichern da herunten?“ 5 

„Das möchten andere nötiger haben als wir,“ gab er 
kalt zurück und ging vorüber. 

Er lächelte befriedigt vor ſich hinn Vor denen 
würde der Bauer vorläufig ſicher ſein! 

„Komm, Lydia“, ſagte er, „wir wollen wieder auf die 
Höhe ſteigen.“ 8 

„Ja, Herr .. hier unten iſt es fo trübe .. oben iſt 
es rein und hell.“ 1 

Aber du haſt dich doch gefreut, den Veri wieder⸗ 


„Ja, Herr ... man ſoll ſich immer auf was Neues 
freuen, dann kann man niemals traurig ſein.“ 
So, fo,” meinte Salmaſer nachdenklich. 

Tapfer ſchritten ſie nebeneinander aus. Sacht kroch die 
Dämmerung über den verſchneiten Grund. % : 

Baſil Salmaſer ging neben dem ſchönen Mädchen wie 
ein Träumender. Sie erreichten den Wald. Durch dick⸗ 
verſchneite Fichtenbeſtände wanderten ſie. Salmaſer ſpürte 
er längſt geſtorben 
wähnte. Frauen in Schwanenpelzen waren ihm mit einem 
Mal die eingemummten Tannenbäume, Weiber, die ihm 
winkten, deren lüſterne Augen ſich am Himmels blut ent⸗ 
zündet, das durch die Zweige troff. ; 

Harmlos hielt das Mädchen mit ihm Schritt. Einmal 
berührte er im Zufall ihre Hand. Er zuckte zurück, als wär 
er glühendem Eiſen zu nah gekommen. 

Als ſie oben waren, nahmen wieder andere Gedanken 
von ihm Beſitz. Alles was an dieſem Tage auf ihn einge⸗ 
drungen war, wogte wild in ihm durcheinander. 5 

Auch in der Nacht fand er keine Ruhe. Heiß war ihm. 
Er mußte das Fenſter öffnen. Seine Träume wurden be⸗ 
gehrlich, ſchlichen auf verbotenen Wegen in ein reines 
Mädchenſtübchen, bis der Schlaf ſeine Stirn ſtreichelte und 
ſich mild auf ſeine ſchweren Lider legte. 

rüh am Morgen erhob er ſich von ſeinem Lager. 
n der Küche brannte ſchon das Feuer. 
Eine tiefe Scham regte ſich in ihm. 
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Bachammer 


Als Lydia a ·¹ 
auf den Armen entgegentrat, ſchaute er in zwei ſonnenklare 
Augen. Ihr Lächeln hatte heilende Kraft, die ſeine Seele 
wieder frei machte. Er fühlte beglückt das Wunder reiner 
Weibeshoheit und aller Dunſt aus feinem Herzen war ver⸗ 
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Keuſch und weiß lag nun der Winter ſchon ſeit Monaten 
auf dem Land. Wie ein gütiger Künſtler war er gekommen 
und hatte alles Häßliche draußen in Bilder aus dem 
Märchenbuch verwandelt. 

Wenn er nur nicht ſelber gar ſo wandelbar geweſen 
wäre! Einem richtigen Menſchenkinde glich er in allen 
ſeinen Einfällen und Launen. 

War er fröhlich, lud er ſich die Sonne zu Gaſt und 
wurde zum Verſchwender; ganze Hände voll Diamanten 
ſtreute er über feinen Hermelinmantel, daß die himmliſche 
Jungfrau ſich kokett in ihnen ſpiegeln konnte. 

Gar oft aber machte er ein trübes, graues Geſicht, das 
weder ihn noch einen anderen freute. Pruſtend und ſpuckend 
rumorte er dann umher, bis er gar in blinder Berſerker⸗ 
lieg die Himmelstüren einrannte und die Stürme heraus⸗ 
ließ. 

Das war dann eine ſchöne Beſcherung. 

Im Dorf unten wußte der Gegenbauer ein Lied davon 

u ſingen, dem das halbe Dach eines Morgens vor der 
austür lag. a 

Am ſchlimmſten ſah es in den Wäldern aus. Ein Rieſe 
war hindurch geſchritten, hatte rechts und links auf ſeinem 
Wege die Bäume ausgeriſſen und wie geknickte Zündhölzer 
über⸗ und durcheinander geworfen. Ganz wie ein Trun⸗ 
kener, der daheim den Glaskaſten zuſammenſchlägt, ganz wie 
die Menſchheit im Krieg .. 5 

„Das iſt jetzt ein Malör,“ ſagte der Riedlesmüller und 
kratzte ſich hinter dem Ohr. 

„Malör ſagſt?“ ... Der Geigenbauer brummte. Un⸗ 
willig ſtieß er eine Ziegelſcherbe mit dem Fuß beiſeite. 

Leute ſammelten ſich um den Trümmerhaufen. 
Dorfſchmied trat herzu, der Gemeindekaſſierer, der Kauf⸗ 
mann Gimple, der zum „neuen Reichtum“ zählte. 

Joſepha Göſer, die Lehrerstochter, griff das Wort auf 
27 1 ſpitz: „Es kann auch noch was anderes ſein als 

nglück ...“ 

„Eben das hab ich ſagen wollen,“ ſtimmte der Gegen⸗ 
bauer bei. 

„Ha uno,“ miſchte ſich der Tannenhofer ein, „ein Unglück 
iſt's und bleibt's.“ — 

„Aber einen Grund wird es haben — —“ 

„Der Wind, he ja...“ 

„Und den ſchickt Gott!“ Alle ſchauten die Lehrers⸗ 
tochter an. 

„Wär kein Wunder, wenn ihm endlich die Geduld aus⸗ 
ging,“ brach der Rößlewirt das eingetretene Schweigen. 

„Eine Straf’ wär's alſo?“ 

„Oder doch eine Warnung, daß die Lumperei in der 
Welt nun groß genug geworden iſt.“ 

„Das will ich meinen,“ ſagte der Gegenbauer, „was 
heut mich trifft, kann morgen einem anderen paſſieren.“ 

„Wenn wir die Sünd' ſo offen unter uns dulden, 
warum nicht?“ nahm die Joſepha wieder das Wort. 

„Daß der Salmaſer Baſil nicht von vorneherein dich 
genommen hat, gell' Seph?“ 

„Der Moosnarr!“ s 

„He nu. . damals war er halt dem Salmaſerhofbauer 
ſein Einziger.“ 

„Geſchwätz! Die Sünd' iſt, daß kein rechter Pfarrer am 
Ort iſt, der die Unehr austreibt.“ 

„Und wo müßt nachher der Pfarrer hin?“ 

„Ich denk, das wüßt ein jeder.“ 

„Zur Mooshütte 'nauf?“ 

„Ganz recht ... Beſcheid weißt alſo doch! Und an der 
Käſerei könnt er auch grad vorbei gehen, der Pfarrer, und 
Halt machen, 's ging in einem.“ 

„Wohk, wohl .. .“ beſtätigte die Fränz höhniſch, „wenn 
ex vom Schulhaus feinen Ausgang nähm, wär's der nächſte 

Alles lachte und wartete, daß die tugendſamen Jung⸗ 
frauen ſich in die Haare fahren würden. 

Da nahm der Rößlewirt mit ſeiner ſchmalzigen Stimme 
den Gedankengang wieder auf und ſagte laut in den Haufen: 
„8 iſt ſchon etwas dran, was die Seph' da meint. Oder wär 
ſchon vergeſſen, was der Martin vom Berg herunter hat 
mitgebracht?“ 

„Grad hab' ich's ſagen wollen,“ fiel der Gegenbauer ein, 
„wir ſind alle mitſchuldig dran.“ 

„Frech iſt er, der Moosnarr, das muß man ſchon ſagen.“ 
Der Taunenhoſer ſpuckte aus. 

„Ein Menſch aus der Stadt ſoll es fein...“ 

„Die, wo er bei ſich hat?“ 
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„Daß keiner in fein’ Sündenpfuhl 'neinſchauen kann.“ 
„Das glaub ich!“ 

In der ewig gleichen Gewohnheit be⸗ 


So waren ſie. 
fangen gingen ſie ihren Trott durch ihr eintönig⸗arbeits⸗ 
reiches Leben. Was von außen kam oder ſich anders 
räuſperte wie ſie ſelber, das blieb ihnen fremd, feindlich 
ſtanden ſie ihm gegenüber. Sie ſaßen nun mal jahraus, 
jahrein in ihrer rauhen Abgeſchiedenheit, wußten ſehr wohl, 
daß hinter den Bergen, unter ihrem himmelnahen Hügel⸗ 
land der laute Weltſtrom brauſte, an deſſen Ufern zu 
wohnen, deſſen Leben zu verkoſten ihnen aber für immer 
verſchloſſen blieb. Wie geſagt, ſie wußten es und rächten 
ſich auf ihre Art, indem ſie alles Fremde einfach haßten und 
vom Eigenen verachteten, was über den Zaun zu ſetzen 
wagte. Wer ſeitwärts ging, auf weniger ausgetretenen 
Wegen, als ſie es kannten und wollten, war ein Abtrünni⸗ 
er. Gerechtigkeit, Verſtehenlernen einer anders gearteten 

nsart blieb ihnen eine überflüſſige, unbekannte 


— * 


Der Rößlewirt hatte das letzte Wort gehabt. 
wandte er ſich zum Gehen. 

„Ich mein faſt, man ſollt' ein Viertele auf den Schreck 
trinken,“ fagte er anzüglich. Er wußte, wie er ſeine Schafe 
ſcheren mußte. Seine Worte hatten Erfolg. Schwerfällig 


Der Winter ſchafft dem Bauer übrige Zeit, ſchwere 
Glieder und unruhigen Kopf. Hinter den zweien ⸗ſtapfte 
der Tannenhofer drein. Andere beſannen ſich noch, ſchloſſen 
ſich dann aber mit einem ſcheuen Blick, ob einer ſie wohl 
ſehe, den Voranſchreitenden an. 

„Trinket Ihr ‚Neuen'?“ fragte der Wirt von der 
Schenke her, „ich mein zwar, er iſt nimmer ſo gut.“ 

„He . . ich glaub faſt, ich nehm’ „Alten.“ Der Gegen⸗ 
bauer ſagte es. Und weil er es war, der es ſagte, beſtell⸗ 
ten alle den teueren Wein ... Was der konnte, Herrgott⸗ 
ſakrament, das konnten ſie auch! 

a aa de dee 
15 an lag das Wort wieder, an dem ſich alle ſtießen und 

eben. 
„In die Luft 'neinſchlagen follt man ihn, daß er ſechs 
Wochen lang nimmer runter käm.“ 

„Schon, ſchon ... wenn man's Neueſte von ihm weiß.“ 

„Schon wieder was?“ 

„He ja. ſein Torfmoos will er jetzt modern ans 
packen .. Eine Maſchine will er hertun im Frühjahr. 

„Eine Maſchine?“ 

„He ja . . . und entwäſſern will er das Ried. Schon am 
e ch die fi Schlammflut u 

„Na wird er einem no e arze ammflut über 
die Felder leiten, der ee 

„Das wär noch's Recht'!“ 

„Einſperren laſſen ſollt' man fo was.“ 

„Wohl, wohl! .. Das find halt die Hohenheimer!“ 

„Die Stehkragenbauern!“ 

Bald ſchrieen fie alle laut durcheinander. Wohl. wohl, 
ſo war es! Aus der Art, ſollte heißen aus ihrer Art ge⸗ 
ſchlagen war der Baſil Salmaſer!! An Überhebung hakte 
der immer gelitten. Er paßte nicht zu ihnen! 

Torfmaſchinen! 

Sollte man ſich das bieten laſſen? 

Ihre Väter, fie ſelber hatten allemal im Frühfahr den 
Bedarf mit der Hand geſtochen, die Waſen in Männlein 
zum Trocknen aufgeſtellt, abgefahren im Herbſt. Nun kam 
der Moosnarr, der Simpel, und wollte neue Moden ein⸗ 
führen! Was dann kam, war klar. Gehörte nicht der Torf 
zu den Kraftquellen des Landes wie Kohle, Waller, Elek- 
trizität? Zu den Dingen, auf die der neue Staat ſein 
Augenmerk zu allererſt gerichtet hatte? Wohl, wohl 
fo war es. Die neue Regierung, die beſitzfeindliche, ge⸗ 
fräßige, wurde angelockt. Bauer hab acht! Über den Torf⸗ 
weg würde die Sozialiſierungskommiſſion hereinkommen — 
und über die Felder und Acker, über Hof und Viehſtand 
ging ſie wieder hinaus! Und dann: Gut' Nacht mit der 
Selbſtändigkeit auf eigener Scholle! 8 

„Ja, ja. . grad fo iſt es!“ 

„Die Sozialiſierungskommiſſion wird er uns auf den 
Hals hetzen, der Moosnarr!“ i 

„Nu ſchlägt's aber zwölfe!“ 

„Aufhören ſoll er!“ 

„Wohl, wohl... aufhören ſoll er mit feiner Narrheit!“ 

„Die größen Möfer, 's Wurzacher, 's Haidgauer, 8 
Arrisrieder, he ja, die ſoll der Fürſt nur mit Maſchinen in 
4 nehmen; die kleinen, die fol man uns in Ru 
aſſen 

„Aber zu den Großkopfeten möcht er halt zählen, der 
8 9525 Baſil. So iſt's halt immer mit ſeiner Sippſchaft 
geweſen 


Nun 


ſchob ſich der Gegenbauer an ſeine Seite. 


„Was bat er dich da oben Aberbaunt e dern iche - 


jetzt der Gegenbauer und ſchlug auf den Tiſch. 

5 Das Wort hatte allen ſchon lange im Blut herum⸗ 
rumort. Nun ſprang es wie eine gefeſſelt gewejene Flamme 
auf und jagte ihnen die Hitze in den Kopf. 

„Iſt er zu vornehm, mit uns am gleichen Tiſch zu 
ſitzen?“ Der Wirt ſchürte das Feuer. 

„Gelten die Dorfleut ihm nichts?“ 

„He ja... wenn ſogar der Pfarrer einer tft, der ihm 
mit ſei'm Beiſpiel vorangeht!“ Der Schmied, dem das Weiße 
5 Augen 2 aus dem ſchwarzen Geſicht heraus 
euchtete, reckte auf. 

ace richtig... eben grad hab ich's auch gedacht.“ 

Der Gemeindekaſſierer ſchrie: „Hat Überhaupt ſchon 
einer den Moosnaxr in der Kirch’ geſehen?“ 

„Samt ſeiner Packaſch' aus der Stadt?“ 

„Ha ud, Tannenbauer, die Packaſch tät man denn, frei⸗ 
lich ſchon beſſer heraußen laſſen aus dem Gotteshaus. 

„Das will ich meinen!“ 

„Unfre Kirch iſt nur für anſtändige Weibsleut da.“ 

„Wohl, wohl... das find wir unſerm Herrgott ſchuldig.“ 

In haähen Wogen ging das überlaute Geſchwätz. 

„Da kann die Chriſtel aber wirklich von Glück ſogen, 
daß fie von ihm fort iſt.“ 

14 77 „ einen Buben hat fie kriegt...“ 


„Wa 

„Wobl, wohl... heut kommt's im Schwäbiſchen Boten.“ 

„Die Geburtsanzeige vom Doktor Steinhauſer?“ 

„Gib auch die Zeitung, Fridolin!“ 

Der Wirt reichte das Blatt herüber. 

„Da ſteht's, bei Gott... ein Sohn ...“ 

„Man ſollt' ihm das Blatt hinauf ſchicken in fein’ Stadel, 
dem Moosnarr, dem Simpel!“ £ 

Und weiter ging der wüſte Lärm. Die Klappermühle 
hatte neu's Waſſer zum Laufen 

Wie immer, ſolang die Erde fteht und noch ſtehen wird, 
kam es nach der alten Menſchenregel: „Wenn er ſich um 
uns nicht kümmert, werden wir uns um ſomehr mit feinen 
Dingen beſchäftigen.“ 

Sie hatten ihren Herrgott immer breit im Mund, im 
Herzen den Haß. Das hielten ſie für gut vereinbar mit⸗ 
einander. Unduldſamkeit erzeugt Hetze. Hetze verdirbt den 
Charaktenv. Zur Gewohnheit geworden, tft fie ein Hohn auf 
jedes Kruzifix des leidenden Heilands, das an Weg und 
Kapelle ſteht. ö 

Beim Rößlewirt aber ſchwadronierten fie und tranken 


Wein. Ihre Geſichter glühten verzerrt durch Dunſt und 
Qualm. 
(Fortſetzung folgt.) 


Der Sfterbraten. 


Humoreske von Georg Perſich. 
Bee; Machdruck verboten.) 


Noch jede Oſtern, mochte das Feſt früh oder fpät fallen, 
hatten Müllers in Berlin die Tante Emilie beſucht, die 
in einem kleinen Provinzſtädchen wohnte, wo ſich, wie Herr 
Müller behauptete, die Füchſe Gute Nacht ſagten. 

„Manu dorf feine verwandtſchaftlichen Beziehungen nicht 
ganz einroſten laſſen“, meinte er. „Und die Alte hat Geld, 
muß Geld haben! Iſt Haus⸗ und Grundbeſitzerin und von 
einem Geiz! Als ſie das letzte Mal vor zwölf Jahren in 
Berlin war, war doch alles noch ſo billig und ich habe ſie 
öfter freigehalten. Trotzdem hat fie jahrelang geſtöhnt, 
waß das für eine ſchrecklich teure Reiſe geweſen wäre. Na, 
die lachenden Erben! Und wir ſind die nächſten!“ Und 
Herr Müller lachte ſchon im voraus. 

Aber da war letzte Weihnachten eine Frau aus dem 
Städtchen gekommen. Die beſuchte ihre in Berlin ver⸗ 
heiratete Tochter und überbrachte einen ſchönen Gruß von 
der Tante. Und dieſer redſeligen Dame hatte Müller ein 
wenig auf den Zahn gefühlt. 

Zunächſt, wie es der Tante geſundheitlich ginge. Nicht 
beſonders; fie litte noch an den Folgen einer Influenza. 
Müller und Frau machten mitleidig: „Oh, oh!“ Aber das 
wäre ja ſehr bedauerlich. Und dann gab Müller dem Ge⸗ 
ſpräch geſchickt eine Wendung, ſo daß man ſich unverſehens 
bei den Verhältniſſen der Tante befand, den materiellen, 
finanziellen. 

Ja, ſie hätte als Hausbeſitzerin wohl auch ihre Sorgen! 
Und ſie hätte auch ſchon davon geſprochen, daß ſie ver⸗ 
kaufen und dann ganz fortziehen wollte, wahrſcheinlich nach 
Berlin zu ihrem Neffen. 

„Oh, oh!“ machten Herr Müller und Frau wieder, und 
diesmal klang es aufrichtiger, weil es aus Mitleid mit ſich 
felbft geſchah. Das wäre doch ein jet ſchwerwiegender 
Entſchluß, den ſich die Tante nur reiflich überlegen ſollte. 


„Wenn Sie Ditern kommen, und Te erwartet Ste, 
wollte ſie mit Ihnen darüber reden.“ 

„Bereden kann man ja alles“, meinte Müller det a 
und fragte, warum die Tante nicht längſt ſchon wieder ma 
auf kurzen Beſuch nach Berlin gekommen ſein. 

„Das teure Reiſegeld jetzt —!“ 

„Aber ſo knapp wird ſie's doch nicht haben!“ 

„Nun, rechnen und ſich einſchränken müßten heute die 
meiſten Menſchen!“ 

Müllers wurden ſehr einſilbig. — — 

Und feit dieſer Weihnachtsviſite war kaum ein Tag 
vergangen, an dem man ſich nicht über Tante Emilies Ver⸗ 
hältniſſe, die materiellen, finanziellen, unterhalten hätte. 

„Ich denke mir, die Alte wird in Effekten und in Valuta 
ſpekuliert haben,“ ſagte Herr Müller, „und wird dabei wohl 


auch im Stacheldraht hängen geblieben ſein. Jetzt ſchämt ſie 


ſich in ihrem Neſt und möchte in Berlin untertauchen. Ja, 
man erlebt wenig Freude an ſeiner Verwandtſchaft!“ 

Und auf einmal war er ſich ſchlüſſig geworden: die Tante 
follte dieſe Oſtern nicht beſucht werden. Als Grund wollte 
man ihr angeben: die hohen Eiſenbahnfahrpreiſe, die ſich 
in diefer ſchlechten Zeit nicht mehr erſchwingen ließen. Und 
wollte überhaupt durchblicken laſſen, daß man auch nicht auf 


Roſen gebettet ſei. Daraus würde Tante Emilie ſchon ihre 


Schlüſſe ziehen. 

Der Brief wurde geſchrieben, aber eine Antwort kam 
darauf nicht. x 

„Läßt tief blicken!“ meinte Herr Müller. „Das wäre 
ein Rieſenreinfall geworden. Wir hätten Wanda und Herta 
mitnehmen müſſen und die Reiſe hätte uns mindeſtens ſechs⸗ 
hundert Mark gekoſtet. Dafür hätten wir ein paar Schoko⸗ 
ladeneier bekommen und zum Abſchied vielleicht noch ein 
halbes Pfund Butter oder diesmal bloß noch ein Viertel⸗ 
pfund. Für das Geld werden wir uns hier zu Oſtern was 
Extraes leiſten. Lammbraten mit Spargel und eine an⸗ 
ſtändige Flaſche Wein! Und einen feinen Ausflug mit 
Kaffee, Kuchen und warmem Abendbrot! Was kann das 
ſchlechte Leben nützen! — 

Und ein lieblicher Lammbdratenduft zog am Oſterſonn⸗ 
tag vormittag durch das Heim der Familie Müller. 

„Man müßte eigentlich Türen und Fenſter aufmachen 
damit die verehrten Nachbarn auch was davon abkriegen! 
meinte der immer menſchenfreundliche Gatte und Vater. 
„Wenn wir in unſerer Ahnungsloſigkeit Tante Emilie ke⸗ 
ſucht hätten! Da würde es heute keinen Lammbroten ge⸗ 
geben haben! Wer ſich verſpekuliert hat, kann am Finger 
lutſchen!“ a 

Wanda hatte ſchon den Tiſch gedeckt, als es draußen 
klingelte. 

Herta öffnete. Ein Ausruf der Überraſchung. 

Und da hörte Herr Müller eine Stimme, bei der es ihm 
kalt über den Rücken lief. 

Tante Emilie! Und ausgerechnet jetzt, wo man eſſen 
Be Nein, man erlebte nie Freude an der Verwandt⸗ 

a 

„Da Ihr mich Oſtern nicht beſuchtet, mußte ich wohl zu 
Euch kommen,“ ſagte die Tante. „Ich hatte übrigens auch 
ſonſt in Berlin zu tun.“ 

5 dachte Herr Müller. „Von wegen des um⸗ 


fragte er vorwurfsvoll. 

„Weil ich bis zuletzt geſchwankt habe, ob ich die Reiſe 
machen ſollte. Das viele Fahrgeld! Und man lieſt ja auch 
ſo wenig Gutes von eurem Berlin!“ 


„Ja, wohl dem, der hier nicht zu wohnen braucht!“ er- 
widerte er bedeutungsvoll. „Du glaubſt gar nicht, wie wir 
euch in der Provinz beneiden! Wenn ich da zuhauſe wäre, 
keine zehn Pferde ſollten mich nach Berlin ziehen. Miferabel 
lebt's ſich hier!“ 

Die Tante hob ſchnüffelnd die Naſe. „Ihr wolltet wohl 
gerade eſſen?“ 5 

„Ja, heute etwas zeitig, weil wir für Nachmittag Ver⸗ 
abredung zu einem kleinen Oſterausflug haben.“ 

Es verlohnte ſich wirklich nicht mehr, auf dieſe Provinz⸗ 
tante viel Rückſicht zu nehmen. Auch Wanda und Herta be⸗ 
herrſchten ſich hinſichtlich Liebenswürdigkeit. Man ſah es ja 
dem Beſuch auch an der Kleidung an, daß er nicht mehr auf 
zeitgemäßer Höhe war. Das Koſtüm augenſcheinlich ge⸗ 
wendet, der Hut vom vorigen oder vorvorigen Jahre. 

„Dann ſtöre ich wohl gar?“ meinte Tante Emilie. 
„Aber ich wollte mich doch einmal perſönlich nach euch um⸗ 
ſehen. Du ſchriebſt mir, daß du das Reiſegeld nicht mehr 
erſchwingen könnteſt und ich ſchloß daraus, daß es euch nicht 
gut ginge. Aber ich habe mich anſcheinend geirrt.“ 
„Man muß auskommen!“ ſagte Herr Müller. „Und 
man kommt aus, wenn man richtig wirtſchaftet und ſich nicht 
auf faule Spekulationen einläßt. 


„Warum haſt du denn deinen Beſuch nicht angemeldet?“ f 


Tia — aber zu ver⸗ 


Genten babe ich alpen und au nüt u 
271 Te Te jan er 115 in allein fertig w 


Frau Müller hatte ſich noch nicht blicken laſſen, ſie war 


5 
in der Küche zu ſehr beſchäftigt. 

Tante Emilies Naſe nahm wieder Witterung. „Sag 
deiner Mutter, der Braten wird anbrennen, wenn ſie nicht 
aufpaßt!“ wandte fie ſich an eines der jungen Mädchen. 
„Und es wäre doch ſchade darum!“ 

Mutter wird ſchon aufpaſſen!“ meinte Herr Müller, 
Und zu ſeiner Tochter: „Bleib man hier!“ Er ärgerte ſich 
immer mehr über die Tante, die an ſeinem Oſterbraten doch 
offenbar nur ſolches Intereſſe nahm, weil ſie miteſſen 
wollte. „Aber daß du die Reiſe gemacht haſt!“ wunderte er 
ſich. „Dieſe Unkoſten!“ g ae 

„Wie ich ſchon ſagte, ich hatte hier auch geſchäftlich zu 
tun — bei meinem Bankier.“ ; 

„Auch reingefallen?“ lachte der Neffe ſpöttiſch. „Davon 
hätteſt du man die Fingerchen laſſen ſollen. Und nun biſt du 
in tauſend Angſten, wie? Und weißt dir nicht mehr zu 
helfen? Tia — Tante Emilie, wenn man ſo alt geworden iſt 
wie du, ſoll man nicht mehr aufs Glatteis gehen.“ 

„Da haſt du ganz recht,“ antwortete ſie. „Aber ms 
jüngere Eſel find ſchon aufs Eis gegangen und haben fı 
ein Bein gebrochen. Der Hauptzweck meines Beſuchs in 

Berlin war der: Die Tochter meiner Freundin, die euch 
zu Weihnachten beſucht hat, iſt ja hier verheiratet und der 
junge Mann hat jetzt Gelegenheit, eine kleine Fabrik zu 
kaufen. Dazu braucht er zweihunderttauſend Mark. Nun 
wollte ich mich mal an Ort und Stelle erkundigen. Der 
junge Mann iſt ehrlich und fleißig, die Fabrik eine ſolide 
Sache. Auch die Auskünfte, die mein Bankier eingeholt hat, 
lauten aut. Da will ich nun die zweihunderttauſend Mar 
hergeben.“ 

„Du — —?“ 

„Nun ja, ich!“ 

„Aber kannſt du denn — haſt du denn — —?” 

„Soviel, daß ich ſogar für andere etwas übrig habe, die 
nicht allein mit ſich fertig werden!“ 

„Aber liebe, beſte Tante — das will doch überlegt und 
beſprochen ſein! Du kennſt Berlin nicht, ich kenne es aus 
dem ff. Kinder, -helft doch Tante beim Ablegen! Du ißt 
mit uns! Verſteht ſich!l Lammbraten mit Spargel, Spargel⸗ 
dase Und nachher machen wir zuſammen unſeren Aus⸗ 

ug 


Tante Emilie ſtand ſtockſteif. „Ich danke] Ich eſſe bei 
den jungen Eheleuten, wohne ja auch bei ihnen.“ Und 
wieder ſchnüffelte ihre Naſe. „Es wird ja auch Zeit, daß 
ihr zu Tiſch kommt. Euer Braten iſt nun ſchon richtig an⸗ 
gebrannt. Grüß deine Frau von mir! Und fröhliche Oſtern 
allerſeits!“ 

„Aber Tantchen, liebes Tantchen — —!“ 

Sie ließ ſich nicht halten und ging. 

Und der Oſterbraten war nicht nur angebrannt, ſondern 

auch verſalzen — wenigſtens ſchien es Müllers ſo. 


2 oo Bunte Chronib a 1 


* Ein Glockenſpiel aus Porzellan. In Meißen wird 
im Sommer in der Stadtkirche zum erſtenmal ein Glocken⸗ 
ſpiel erklingen, deſſen Glocken nicht aus Silber oder Bronze, 
ſondern aus Meißener Porzellan hergeſtellt werden. Der 
Ton der Porzellanglocken ſoll dem der Bronze- und Silber⸗ 
glocken in der Weichheit und Feinheit überlegen fein, Ins⸗ 
geſamt wird das Spiel aus etwa 60 Glocken beſtehen. 


Der Zug nach dem Welten, Über den Zug der Groß⸗ 
ſtädter nach Weſten hat ſich ſchon mancher den Kopf zer⸗ 
brochen. Paul Lindau hielt ihn für eine durch nichts be⸗ 
gründete Modekrankheit. Dr. A. von Witte meinte 
neuerdings im „Berliner Lokal⸗Anzeiger“: „Die Urſache 
dieſes Zuges hat uns noch niemand überzeugend entſchleiert. 
Ich halte die Sache für durchaus nicht ſo rätſelhaft, wie ſie 
— allem Anſchein nach — unſeren lieben Mitbürgern noch 
immer erſcheint. Alles in dieſer ſchönen Gotteswelt hat 
ſeine natürlichen Urſachen, alſo wohl auch der Zug der 
Großſtädter nach Weſten. Nach einem ſehr einfachen 
Naturgeſetze iſt nördlich und ſüdlich vom Aquator bis hinauf 
zu den beiden Erdpolen die weitaus vorherrſchende 
Richtung der Winde die weſtliche. Iſt es da ein 
Wunder zu neunen, daß gleich beim Beginn der Entwicke⸗ 
lung unſerer ganzen modernen Induſtrie die Fabriken mit 
ihren rußenden Schloten möglichſt dahin verlegt wurden, 
wo fie der Bevölkerung am wenigſten zur Laſt fielen, d. h. 
möglichſt abſeits der Stadt und ganz beſonders nach Oſten? 
Wer hätte es wagen dürfen, ſolch einen Rieſenſchlot im 
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Weiten der Stadt aufzubauen, von wo feine Rauchwolken 
den weitaus größten Tell des Jahres über die bedauernd« 
werte, oͤichtbevölkerte Stadt hinweggewälzt würden? So 
entſtanden die meiſten Fabriken im Oſten, und 
die arbeitende Bevölkerung fiedelte ſich natürlich in ihrer 
nächſten Umgebung an. Wenn nun auch die Stadt in ihrem 
ungeheuren Wachstum die Fabrikanlagen umklammerte 
und ſogar noch weit über ſie hinausgriff, ſo wurde dadurch 
an der Geſamtlage doch nicht viel mehr geändert, die In⸗ 
duſtrie behielt ihren Hauptſitz im Oſten, und der Weſten 
blieb jo aut wie vollſtändig verſchont. Ferner iſt aber noch 
zu erwägen, daß ſolch eine Rieſenſtadt mit ihren Menſchen⸗ 
millionen eine gewaltige Menge Gift — Kohlenſäure, 
Miasmen aller Art uſw. — ausatmet, ausdünſtet! Und 
das alles wälzt ſich über die Stadt hinweg, vorwiegend nach 
Oſten. Iſt es da zu verwundern, daß die Luft im Weſten 
den weitaus größten Teil des Jahres hindurch friſcher, 
kühler, reiner und geſünder iſt als im Oſten, und daß jeder, 
der es ſich leiſten kann, nach Weſten drängt? Summa 
Summarum: Der angeborene Trieb nach geſunder, relner, 
miasmenfreier Luft iſt es, der dem Einwohner der Groß⸗ 
ſtadt den Weg nach Weſten weiſt, wo er ſie aus erſter Hand 
von ſchönem, friſchem, grünem Walde oder von Feld und 
Wieſe empfängt. Die tieffte natürliche Urfade tit 
un bleibt alio: Das Vorherrſchen der weſtlichen 


nde. 
* 


* Drahtloſe Scherze angeſichts des Todes werden von 
amertkaniſchen Blättern berichtet. Es handelt ſich dabei um 
den norwegiſchen Dampfer „Orentoft“, der 
kürzlich etwa 700 Meilen von der amerikaniſchen Küſte ent⸗ 
fernt, mit feiner ganzen Beſatzung im Sturm 
untergegangen iſt. Vor dem Sinken des Schiffes gab 
der an Bord befindliche Beamte des drahtloſen Funk⸗ 
apparates das in ſolchen Fällen übliche Notzeichen Sos 
(Save Our Soles), das von dem baltiſch⸗amerikaniſchen 
Dampfer „Eſthonia“ aufgefangen wurde. Der angerufene 
Dampfer ſetzte ſich ſofort zur Rettung in Bewegung, kam 
indeſſen viel zu ſpät. Schon der erſte Ruf, den er auffing, 
endete mit einem Scherz. An den Ruf um Hilfe ſchloſſen 
ſich folgende Sätze: „Schade um die blauen Jungens, die in 
einer ſolchen Sturmnacht auf hoher See ſein müſſen. Der 
Alte (Kapitän) glaubt, daß der Sturm noch ſchlimmer 
kommt. Wir werden wohl ein kleines Picknick veran⸗ 
ſtalten.“ Der Kapitän der „Eſthonia“ meldete zurück, daß 
er zur Hilfe komme. Eine Stunde ſpäter wurde der fol⸗ 
gende Spruch aufgefangen: „Der Steward macht eben be⸗ 
legte Brötchen für die Rettungsboote zurecht. Das Picknick 
kann alſo bald beginnen.“ Nach einer halben Stunde 
ſpäter folgte wieder ein drahtloſes Telegramm: „Unſer 
alter Kaſten ſieht jetzt aus wie ein ſchiefgetragener Stiefel⸗ 
abſatz. Bei ſolchem Wetter ſollte man wirklich nicht ohne 
Regenſchirm draußen ſein.“ Das nächſte Telegramm kam 
von dem Kapitän des feinem Schickſal verfallenen Schiffes. 
Es hatte folgenden Wortlaut: „Unſer Schiff iſt am Sinken, 
und die Boote find zerſchellt. Wir können uns nicht mehr 
länger halten.“ Dieſer letzten Nachricht von dem Kapitän 
des ſinkenden Schiffes fügte der Beamte des Funkenſpruch⸗ 
apparates folgende Nachſätze zu: „Die Meldung kommt 
vom Kapitän und er weiß ja wohl Beſcheid. Wo habe ich 
nur meinen Hut hingelegt. Es tut uns wirklich leid, daß 
wir nicht warten konnten, bis Sie kamen. Aber wir haben 
anderswo dringende Geſchäfte. Leben Sie wohl.“ Dieſer 
Radiotelegraphiſt ging, wenn man feinem Telegramm 
glauben ſoll, mit einem Lächeln auf den Lippen in den Tod. 


— — 
— 


15 Kleine Rundfchau-Ecke Bi 


„Eine nette Hausfrau. Sie: „Du Haft ja den ganzen 
Wäſcheſchrank durchwühlt!“ — Er: „Ja, ich ſuchte ein Paar 
Strümpfe.“ — Sie: „Aber da lagen doch ſechs Paar oben⸗ 
auf!“ — Er: „Ich meinte ein Paar ohne Löcher.“ 

* 

Verſchiedene Auffaſſung. „Elſe“, ſagte Herr Müller 
melancholiſch, „nie nennit du mich Liebling oder Schatz, wie 
andere Frauen es tun.“ — „So?“ rief Frau Elſe entrüſtet 
aus, „nennen dich andere Frauen ſo?“ 

* 


Wortſpiel. „Die Anna Gipfel iſt ja wohl ſchon ſehr 
oft verlobt geweſen?“ — „Ja, der ihr ganzes Vorleben war 
ein Verloben.“ 
DDr 
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